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Nnung 1m realen ökonomischen Kontext dieser Regıion e1in, allerdings viel
schwächer, Ja, geradezu oberflächlich auf die relig1öse Grundsubstanz dieses
Verfassungsentwurfs. Die Hınvweise auf Zwinglı und die Täuter leiben
blafßß, deuten aber 1n die Rıchtung, die Klaassen eingeschlagen hat Im drit-
ten Teil verfolgt Bücking dem Stichwort der „politisierenden Ver-
wertung VO Geschichte“ die Wirkungs- und Deutungsgeschichte Ga1ismaıirs.
Und in einem vierten Teıil egt einıge relig10nssoziologische Überlegun-
SCN ZU Thema „Religion als Legitimationsfaktor“ VOI, U: die
Affinität zwiıschen der Landesordnung und den zeitgenÖössischen Soz1ial-
utopien herausstreicht. Exkurse schließlich Zur Sozialgeschichte der Famılie
Gaismaıir, ZUr Lohn- un Preisstruktur 1n Tirol VO:  e 0—1 und die
Texte beider Landesordnungen beschließen das Buch Dıie beiden ersten
Teile sınd ausgereifte Analysen, alles weıtere 1St Studienmaterı1al, das dar-
un eidet, da{fß der Autor nıcht mehr selber für den ruck bear-
beiten konnte, daß sich alles 1n gleichwertigen Teılen einem Ganzen fügt
Jürgen Bücking, der als verheißungsvoller Sozialhistoriker der trühen Neu-
Zelit begonnen hat, 1st nach einer Gehirntumoroperation viel früh VvVer-

storben.
Es WAar aber ZuL, daß der Verlag sich des Torsocharakters des nach-
gelassenen Manuskripts entschlossen hat, dies Buch posthum herauszubrin-
ECHN Gerade 1m Vergleich MIi1t der Biographie Klaassens wiırd der Wert die-
SCr Veröffentlichung, der 1n der sozlalgeschichtlichen Analyse, in vielen
Beobachtungen Detail (z. B der SCNAUCICN Datierung VO  3 Gaıismaiırs
Dienstantritt 1n Brixen, der bündigeren Erklärung VO:  a Ga1ismairs Übertritt

den Aufständischen und der präziseren Rekonstruktion einzelner Ereig-
nisketten) und 1ın der Entdeckung der Landesordnung besteht, besonders
deutlich. Deutlich wird allerdings auch der Wert der geschlosseneren bio-
graphischen Darstellung, die Klaassen vorgelegt hat Obwohl ıhm die

Landesordnung ENTISANSECN iSt; hat ıne Interpretation der revolutio-
naren Persönlichkeit Ga1ismaıirs vorgelegt, die 1mM wesentlichen mıt der Deu-
Lung Bückings übereinstimmt. Beide Bücher vermögen einander erganzen
und sıch gegenselt1g ıne solide historische Qualität bescheinigen.

ans- Jürgen Goertz

Jean Se2uy, Les Assembläes Anabaptistes-Mennonites de France (Ecole
des Hautes Etudes Sciences Sociales: Societe, Mouvements Soc1aux et

Ideologies. Premiere Serie Etudes Mouton Co, Parıs (auch bei de
Gruyter, Berlin) 1977 VI, 904 S, Ba 160;=



Von Büchern Besprechungen
Die Geschichte der Mennonıitengemeinden Frankreichs hat mıiıt diesem Werk
eiınes französischen Religionssoziologen ihre bisher ausführlichste Darstel-
lung ertahren. Der Anstoß dazu kam jedoch nıcht VO  w} diesen Gemeıinden;
die Motivatıon lag vielmehr 1n dem beharrlichen Interesse des nıcht-menno-
nıtiıschen Wıssenschaftlers Seguy dem merkwürdigen Völkchen 1m außer-
sten Osten Frankreichs, das SCH seiner fortschrittlich betriebenen Land-
wiırtschaft War einen allgemein Ruf zenofßs, sıch 1n den Lebens- und
Kulturformen jedoch auffällig VO  =) den tranzösıschen Nachbarn unterschied.
Den Religionswissenschaftler interessierte dabei die aut die Reformations-
zeıt zurückgehende Geschichte dieser „Anabaptisten“, die jahrhundertelang
VO  w ihren Gegnern und tendenz1ıös dargestellt worden WAafr; den
Sozi0logen Seguy wıederum, der bereits UuUVOo über protestantische Sekten
in Frankreich gearbeitet hatte, mu{ßte VOTLr allem das Phänomen einer sıch als
aufonom begreifenden Religions- un: Lebensgemeinschaft esseln. Ihre Er-
scheinungsformen, ıhr Selbstverständnis un: ıhr Verhältnis einer sıch
äandernden Umwelt galt ertorschen. Miıt der Erfassung des Problems
der pannung zwiıschen Anpassung un Beharrung stellte sıch dem Forscher
die rage nach den Gründen des Überlebens.
Eıne solche rage erledigt sıch nıcht VO Schreibtisch Aaus
Es begann 1im Jahre 1955 mıiıt einem Briefwechse] zwiıschen Jean SeZuy,
Professor einer Hochschule für Sozialwissenschaften, un Pıerre VWıdmer,
dem Altesten der Mennonitengemeinde Montbeliard, zugleich Schriftleiter
der mennonitischen Monatsschrift „Christ Seul“ Den erbetenen un SCIN
gegebenen Auskünften jeß Wiıidmer in seiner Zeıtschrift einıge informative
Hınvweise über die Arbeit Seguys tolgen. Darauft lud C der mennonitische
Laienprediger, den katholischen Protessor e1in, sıch Ort un Stelle eın
Bıld VvVon der iıhm noch unbekannten „Sekte“ machen. Eın Bericht Seguys
über se1ıne Teilnahme der Frühjahrskonferenz 1956 1n Valdoie erschien
auf Bıtten Widmers ebenfalls 1n „Christ Seul“, und War untier der ber-
schrift „Betrachtungen eines Katholiken eitere Besuche tolgten. Pierre
Wıdmer stellte ihm die kleine Bibliothek se1nes Schwiegervaters Pıerre
Sommer ZuUur Verfügung, wodurch Seguy mıiıt den Forschungsarbeiten der
Amerikaner ekannt wurde. Sein Plan, iıne Monographie der anabaptistisch-
mennonıiıtischen Gemeinden Frankreichs schreiben, nahm allmählich (35
stalt In den öftentlichen Archiven des Landes fand weiteres histori-
sches Material, dessen soziologische Auswertung ih: reiızte. Die spezıtischen
Lebensformen der tranzösischen Mennonitengemeinden und ıhre Wandlun-
SCH 1n der Geschichte schienen ihm N1Ur mittels einer soz1ı0-historischen Dar-
stellung erfaßt werden können.
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Nun intensivierte Seguy die Beziehungen DAUT. Mennonitengemeinde Mont-
eliard. Beharrlich nahm ıhren Versammlungen teil; bei Andachten,
Trauungen und Tautfen WAar der Gemeinde: reıiste auch -

dern Gemeindegruppen, eın ebenso autmerksamer Zuhörer WAar. Bald
gewöhnte INa  - sıch se1ıne Besuche, die in dreizehn Jahren nıcht abrissen;
INa  w nahm ıhn gastfreundlich 1ın die Familien auf Während der jährlichen
Konterenzen wurde autgefordert, über den Stand seiner Forschungen
berichten: die Weihnachtsnummer VO  w} A(CHri6t Seul“ brachte jahrelang Be-
trachtungen Aaus seiner Feder Von Pıerre Widmer unterstuützt, setrtzte ine
Fragebogen-Aktion bei den Altesten der Gemeinden 1n Gang Er tuhr
den Jungen Leuten auf iıhre Freizeiten, in ihre Arbeitslager und Gruppen-
stunden: fragte Ss1e Aaus, torderte sıie ZUF: Mitarbeit auf. Die Fragen
betrafen die Gemeindestruktur, relıg1öse Gewohnheiten, wirtschaftliche Ver-
hältniısse, aber auch das Famıilienleben. Und ımmer wieder Gespräche, DC-
meınsame Mahlzeıten, Teilhabe gemeindlıchen Leben
Ite Menschen, die in einem langen Arbeitsleben aum einmal die Feder 1n
die and hatten, begannen schreiben Sıe erzählten dem Pro-
fessor Einzelheiten Aaus dem bäuerlichen Leben vergangener Jahrzehnte.
Dokumente un: Erinnerungsstücke wurden ıhm anvertraut, Berichte über
Ereignısse un Familienfeste angetertigt. Die Wirkung dieser Tätigkeiten
ging weıt ..  ber die Ansammlung dokumentarischer ot1ızen hinaus, die für
den Wissenschaftler VO Bedeutung 11: Mıt der Entstehung dieses Ge-
schichtswerkes i1st in den tranzösischen Mennoniıitengemeinden, VOL allem bei
den jJungen Menschen, eın BewußfStsein tür die eigene Geschichte geweckt
worden, das uUuVvo nıcht da WAar.

Aus dem Forscher Protessor Seguy wurde ein Freund, der den Kontakt mıi1t
den französischen Mennoniten nıcht wiıeder verloren hat Be1 den beson-
deren Veranstaltungen gehört den Ehrengästen; se1n zustiımmendes
oder kritisches Wort wırd autmerksam gehört.
Dem breit angelegten Vorwort des Buches folgt iıne austührliche historische
Einführung, 1n welchem der Verfasser über die Entstehung der Täutferbe-
WESUNS 1n der Schweiz berichtet. Er ezieht sich dabe;j auf die Forschungs-
ergebnisse der Bender-Schule. In dem dann folgenden Abriß der Täuter-
geschichte werden die wichtigsten Gestalten, Strömungen, Verzweigungen
un Ereignisse bis ZU Ende des Jahrhunderts dargestellt. Seguy steckt
dıe Beziehungen der paziıfistischen Täuter den Spiriıtualisten un Radı-
kalen auch miıt soziologıschen Kriterien ab Dıie soziale Schichtung der frü-
hen Gemeinden, iıhre Ordnungen und Dienste, sieht 1m ursächlichgn
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Zusammenhang M1t den theologischen Gedankengängen der Täuter. Ihre
eigentliche Zielvorstellung bezeichnet mıt Williams (The Radıcal
Reformation, als „radıkale Reformation ZUuUr Wiıederherstellung der
Apostolischen Kirche“.
Dıiıe Darstellung der eigentlichen tranzösischen Mennonitengeschichte erfolgt
1n zehn großen Kapıteln. Jedes 1St ın sieben bis zehn Abschnitte unterteıilt,
1n denen die verschiedenen Probleme der jeweiligen Epochen abgehandelt
werden. Jle Kapıtel schließen mi1it „Conclusions“, vertietenden Zusammen-
fassungen, ab Die Fußnoten MmMIiIt den bibliographischen Hınvweısen umfassen
154 Seıiten. Die meısten Kapıtel haben längere Anhänge mit Briefen, Urkun-
den, Erlassen und Bekenntnisschriften, alles in französischer Sprache. Eınıge
dem exXt eingefügte Karten veranschaulichen die besondere historisch-geo-
graphische Lage
Den Begınn der französischen Mennonıitengeschichte der Verfasser
670/71 Damals als sıch die trühe Straßburger Gemeinde bereits autf-
gelöst hatte, drangen, infolge der Zrausamen Vertolgungen 1n Bern, große
Scharen täuterischer Flüchtlinge über die Grenze 1n den elsässischen Raum.
Ihre Gemeinde entstand noch 1m selben Jahr 1in Markirch, dem heu-
tıgen St. Marıe-aux-Mines aut Rhin) Dıie Nachkommen dieser FEın-
wanderer mufßten sıch aut Grund eines Edikts VO E712 aut die Provinzen
Elsaß und Lothringen, soOwl1e das Gebiet Montbäliard verteilen. Es be-
steht eın Z weitel daran, da{ii das tranzösische Mennonıtentum
schweizerischen, vornehmlich bernischen Ursprungs i Das mi1t Ötrate der
Austreibung durchgesetzte Verbot, die einheimische Bevölkerung für die
täuterische Lehre gewınnen, bewirkte, daß die kleine der Ana-
baptisten bis in die Gegenwart hinein nıcht NU  on auf diesen Sıedlungsbereich,
sondern praktisch auch auf ımmer dieselben Famılien beschränkt blieb Ihr
Bestreben, als Anabaptisten Jeben, das heißt, anders leiben als die
übrige Bevölkerung, mußte VO  - Anfang WELN nıcht aut Ablehnung,
doch auf das mehr oder mıinder ausgeprägte Bemühen der Autori-
taten stoßen, die Fremdlinge integrieren. Diese pannung zieht sich durch
ine mehr als 200jährige Geschichte tort.
Seguy berichtet nıcht 1LULr VO Gegnern, sondern auch VO  w Gönnern, beson-
ders dem Landadel, der die landwirtschaftliche Tüchtigkeit der ZUBE-
ZzZOgenen Schweizer Brüder schätzte un ıhnen spater bereitwillig Pachtstel-
len überließ. Es gab in der französischen Bevölkerung damals auch schon
philanthropische und pletistische Gewogenheiten gegenüber den Täutern.
Die Abneigung der eingesessenen Bauern wurde von den Brüdern, die 1in
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kleinen, festen Gruppen stil] und beharrlich weiterzuleben versuchten, er-

Lragen w1e alles andere, W Aas einer Schar VO  - Fremdlingen MIt minımalen
Rechten geschehen konnte. Man zahlte, hielt sıch abseits und praktizierte
weiterhin ın gewohnter Weıse die eigenen relig1ösen un: famıliiären Lebens-
tormen. Offizijeller Widerstand der geistlichen und weltlichen Behörden
bricht erst auf, als die Anabaptisten begehren, Land käuflich erwerben,
eiıgene Bethäuser bauen un siıch weıgern schwören. Im allgemeinen
leben die französischen Mennoniten bis AALTE: oroßen Revolution der
gleichmütig-freundlichen Duldung der Behörden. Dıie schartfen Gesetze der
tranzösıschen Könige kommen hier, 1m außersten Osten des Landes, den
Anabaptisten Aaus ihrer einwandfreien Moral un ıhrer wirtschaftlichen
Nützlichkeit persönlicher Kredit erwächst, nıcht recht ZUuUr Geltung. Miıt der
Revolution erfolgt die völlige Gleichstellung aller Bevölkerungsgruppen VOTLr

dem Gesetz; aber DU  a ergeben siıch Konftlikte SCH des Wehrdienstes, den
jetzt auch die Anabaptisten eisten haben Seguy stellt diesen Streitpunkt,
der noch bıs 1n die Gegenwart hınein Konftlikten Anlaß 1Dt, besonders
heraus.
Wiıchtiger aber noch sind ıhm die Schwerpunktverlagerungen 1n den 3E
meiınden selbst. Der wachsenden Bedeutung des Altestenamtes wıidmet
einen Sanzen Kapitelabschnitt. Er ennt ıhn: „Von der apostolischen Bru-
derschaft ZU Corpus Ecclesiasticum“. In der Institutionalisierung der Ge-
meınde sieht Seguy einen schwerwiegenden Rückschritt gegenüber dem (je-
meıindeleben der „radıkalen Retformer“ 1m frühen Jahrhundert, N

mMIit dem allgemeinen Priestertum aller Brüder auch die uneingeschränkte
Spontaneıtät aller AÄußerungstormen der Frömmigkeit vegeben hatte. Nun
aber 1St der Alteste, der „bestätigte Diener Wort“ allein, der das Tot
für alle bricht und der Armenfürsorge vorsteht. Durch „Ordnungsbriefe“
wiıird die Gemeıindezucht MIt gesetzlichen Vorschriften festgelegt. icht mehr
VO Sıeg des wahren Evangeliums iSt darın die Rede, ohl aber VO TIn-
Z1p des Nicht-von-der-Welt-Seins,; das als Grund des TOomMMen Lebens gilt
Das Bedürtnis überleben treibt d1e Anabaptisten testen, kontrollier-
baren Formen des Lebens: die Bedeutung der Tradıtion beginnt bereits 1im

Jahrhundert wirksam werden. Gemeindezucht versteht sich mehr und
mehr als Förderung der Einheit nach ınnen (Kleiderregeln) und als Abgren-
ZUNg nach außen. Nach dem Amman-Schisma iSt die Isolatıon VO  - der
„Welt“ vollkommen. Gleichzeitig isolieren sich aber auch die einzelnen Ge-
meinden immer mehr voneinander. S  eguy spricht VO'  3 einer „Ghettositua-
tiıon“
Gegenüber dieser Kulturfeindlichkeit, die Seguy ausführlich und immer
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mıt dem vergleichenden Rückblick auf die ersten Täufergemeinden 1n der
Schweiz darlegt, trıtt umso erstaunlicher das Phänomen der Kultur-
offenheit 1M wirtschaftlichen Bereich Zutage. Die tranzösischen Anabap-
ısten, die 1mM famıliiären und gemeindlichen Bereich allem Neuen ablehnend
gegenüberstanden und VO  } ihrer Umwelrt als respektabel aber altmodisch
beurteilt wurden, entwickelten 1Is Landwirte tortschrittliche Ideen und
Praktiken, die ıhnen Ansehen un Wohlstand einbrachten. In einem Exkurs
über den „Erfolg“ stellt der Soziologe Seguy test, da{fß die französischen
Mennonıten, 1mM Gegensatz ihrer Meınung VO  - sich selbst, 1ın beachtlichem
aße priviılegisiert SEWESECN seılen und diese Begünstigungen ıhrem WIrt-
schaftlichen Vorteil ULZzZen verstanden hätten.
uch in Perioden wiırtschaftlichen Rückgangs blieben sı1e für ihre Umwelt,
Was Ss1ie immer (B D fremdartig (die meısten französischen Mennoniıten
sprachen noch den Berner Dialekt), ordentlich und tüchtig. Dıie Mıtte des

Jahrhunderts bezeichnet ıne Wende Der Mitgliederschwund, bedingt
durch die Auswanderung zahlreicher Mennoniten nach Amerika, aber auch
durch die Abwanderung unzufriedener Junger Leute Aaus den Gemeinden,
terner dl€ Aufgabe mancher charakteristischer TIradıitionen (Tracht, Hoch-
zeitsbräuche), autbrechende Generationskonflikte 1n den Familien das
alles führt bıs Zur Identitätskrise, W as allerdings der Umwelt und den Ge-
meıiınden selbst kaum bewußt wird. Statt der notwendigen Besinnung auf
christlich-mennonitische Grundlagen oibt 7zwıschen den Gemeinden Strei-
tereıen, Ja Spaltungen, und Zzume1lst SsCHh kleiner Dınge Soziales Prestige,
auch staatlıchen Stellen gegenüber, wırd mehr und mehr erstrebt. Um 1900
1St alle Spontaneıtät AUS dem religiösen Leben verschwunden, ISst in tradi;-
tiıonellen ırchlichen Formen, 1n Gesetzlichkeit
Als Brücke ZUur Umwelt aus fast völliger Isolation oibt eigentlich 1Ur
noch den Kontakt in Notsituationen: Die Mennoniten siınd gastireı und
hıilfsbereit jedermann; sS1e erweısen sıch verschiedentlich auch als geschickte
Ärzte Mensch und 1er.
Miıt derselben Gründlichkeit, mıt der Seguy den Prozefß des geistlichen
Niıedergangs innerhalb der tranzösischen Mennonı1itengemeinden darlegt, be-
schreibt U aber ungleich mehr persönlich beteiligt, auf den etzten 185
Seıiten seines Buches die beiden großen Erweckungsbewegungen, die siıch 1n
den Jahren nach 1901 und nach 1945 1n den Gemeıinden auswirkten. Die

dieser Erneuerungsbewegungen verbindet sich mıiıt der Gestalt Pierre
Sommers VO  w} Montbeliard, der nach dem Erlebnis der persönlichen Bekeh-
Iung iın unermüdlicher Tätıigkeıit, als Evangeliumsprediger Von Ort Ort
reisend, den Zusammenhang den Gemeinden wıeder festigte. Aus
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eıgener Initiatıve setzie 1901 die Gemeindekonterenz A die siıch
dann jahrlich wiederholen sollte: mit einıgen Brüdern gleicher Gesinnung
begründete das Monatsblatt ACAÄfist Seul“ Das wiedererwachte Gemein-
deleben, das sıch sowohl 1n der Neubesinnung autf die Bibel, als auch in dem
Bewußtsein einer größeren Zusammengehörigkeit untereinander zußerte,
drohte mit dem Ausbruch des Ersten Weltkrieges wieder stagnıeren. Den-
noch blieb die Idee eınes Zusammenschlusses der „Eglıses evangeliques-
mennonıtes de France“ lebendig, welcher die elsässischen Gemeinden, die
sıch der Süddeutschen Konfterenz angeschlossen hatten, allerdings keinen
Anteıl hatten. ber nach dem Kriege nahm DPıerre Sommer seiıne Tätıigkeit
als Reiseprediger wiıieder auft. Um junge Leute tür den Gemeindedienst
gewınnen, setzte 1n Montbeliard jJährliche Bibelstundenwochen Bıs Z
Ausbruch des Zweıten Weltkrieges wurde viel erreicht: Gemeindliche KOon-
takte den Mennoniten jense1ts der Yrenzen entstanden, der Missi0ns-
gedanke breitete sıch AuUsS, Beziehungen andern „evangelıschen“ Gruppen
in Frankreich wurden angeknüpft. Be1 allem blieb „Christ Seul“ das VvVer-

bindende Element und die „Stimme der Evangelisation“.
Nach dem Zweıten Weltkrieg, 1n welchem übrigens alle wehrpflichtigen
französischen Mennoniten den vorgeschriebenen Waffendienst leisteten, führ-

Pierre Wiıidmer die Aufgabe der geistlichen und organisatorischen Förde-
IunNng 1n den Gemeinden tort. Hıer, be] der Beschreibung der vielseitigen
Anregungen und Tätigkeiten se1nes Freundes, bringt S  CeRguYy besonders viele
Einzelheiten 1n se1ne Darstellung. Mıt ahnlich DOS1ELV gestiımmter Austühr-
iıchkeit beschreibt das hılfreiche Eingreifen der amerıkanıschen Menno-
nıten (durch das MCC), welche m1t den Mennoniten Frankreichs die großen
Sozialwerke auf dem Mont des O1seaux (Kinderheim) und 1n Valdoie (Ju-
gendheim) begründeten. Dieser bedeutende Schritt AUuUSs der Isolation der (5e=
meinden blieb nıcht der einz1ge: In Parıs, Thionviılle und Brüssel entstanden
während der fünfziıger Jahre LECUC Gemeindegruppen, die besonders da,
mMi1t der Evangelisation auch Sozialarbeit verknüpft werden konnte,
Stätten lebendiger egegnung wurden.
Mıt den Amerikanern großenteils Schüler des Täuterforschers Ben-
der drang auch eın Bewußtsein der gemeiınsamen täuterischen Ver-
gangenheıit 1n die mennonitischen Gemeinden Frankreichs. „The Anabaptist
Vısıon“ wurde besonders VO  w Jungen Menschen als ıne Herausforderung
empfunden, welche das Gemeıindeverständnis eines NUr konservativen Chri-

1n Frage stellte. Dıie traditionellen Begriffe Bekehrung, Wehrlosig-
eıt und Absonderung wurden NU.  } für viele persönliıchen Problemen,
die in  - auf Zusammenkünften interessjierter Gruppen ebhaftt diskutierte

98



Von Büchern Besprechungen
auch dies eın Novum in der Mennonitengeschichte Frankreichs.
Trotz dieser eachtlichen Bemühungen Überwindung der geistigen und
okalen Isolation sınd die Mennoniten 1n Frankreich für die übrige tranzö-
sische Bevölkerung ımmer noch ıne Gruppe, dıe ‚anders“ 1st. Liegt das
den immer gleichen, für Franzosen häufig schwer auszusprechenden amı-
liennamen, der „geschlossenen Gesellschaft“ ihrer Versammlungen oder

der allen Gemeinden eigenen nıchtfranzösischen Vergangenheit, die 1-
iner noch 1n Brauchtum un Sprache durchklingt? Und bekennen sıch nıcht
auch noch überall Mennoniten ausdrücklich ihrem Andersseın, WEeNn s1e
selbst CN „Mennonıit ann INa  } nıcht werden, in  } wiırd als Mennonıit
geboren“? Seguy 1St War davon überzeugt, daß die französischen Menno-
nıtengemeinden, sotern s1e autf relig1öser Ww1ıe aut kultureller Basıs nach mehr
Offenheit streben, siıch künftig ımmer mehr als ein Teıil des tranzösischen
Protestantismus empfinden werden. Aber wollen S1e siıch überhaupt ent-
schieden Aaus Enge und Isolierung lösen, wWenn s1e damıt ıhre Identität
gefährden fürchten, dıe s1e jahrhundertelang als „nicht von der 1t“ A
kennzeichnet hat? Und bringt der Prozefß geistiger und kultureller npas-
Sung celbst andere mennonitische Gemeindegruppen nıcht auch Spannun-
SCHh und Konflikte 1n die französischen Gemeinden?
Seguy spricht hier VO  e’ einer „ideologischen Isolation“, welche die physische
Isolation abgelöst habe ber 1St zuversichtlich: Die ersten Schritte AL

Integration 1n ine umfassendere Kultur, 1n ıne gyrößere Glaubensgemein-
schaft sınd bereits Und ıne Zeit, 1in der die Kirchen der Welt be-
scheidener geworden siınd und sıch angesichts der wachsenden Gegenkräfte
als Minderheiten empfinden, wıird auch der Minderheit der Mennoniıten
Raum und Stimme gewähren.
Dieses Werk, ursprünglich als Doktorarbeit bestimmt, einem wıissenschaft-
lıchen, außermennonitischen Kollegium vorzulegen, Tut VOTLT allem den fran-
zösischen Mennonıtengemeinden einen Dienst, der über die historische In
tormation weıt hinausgeht. Dıe soziologischen Gesichtspunkte, die in den
ersten Teilen des Geschichtswerkes miıtbestimmend sınd, tretfen spater
zurück ZUguNstenNn einer beschreibenden und deutenden Dokumentation der
Geschehnisse VOTFr allem nach den beiden großen Kriegen dieses Jahrhunderts.
Daran werden sıch VOL allem diejenıgen Leser orıentieren, die diese Zeiten
noch miterlebt haben Den Wandel der Ereignisse und Strukturen se1it 1900
VO ausschließlich relig1ösen Standpunkt Aaus egt eın etztes Kapıtel noch
einmal zusammentassend dar. Auch dies ann AT Selbstfindung dienen.
Und das nıcht NUur tür die Mennonıiten 1n Frankreich. Hıer wünschte INnan
sıch ine stärkere Einbeziehung auch des außerfranzösischen Mennonıiten-
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LUums. Be1 der umtassenden Gründlichkeit und Genauigkeit, mit der Prof.
Seguy seıinen Stoftff behandelt, hätte eın Blick über die Grenzen, Täuter-
Mennoniten mMit oft Zanz ähnlichen Problemen, Kontflikten und Krisen
tun gehabt haben, wahrscheinlich manche Phäiänomene einleuchtender und 1n
größeren Zusammenhängen erscheinen lassen. ber dıe „anabaptistisch-
mennonitischen emeınden Frankreichs“ schwierig diese Bezeichnung
AUSs historischer un ethnischer Sıcht auch sein mMag 1U  - einmal
das Forschungsgebiet des französıschen Wissenschaitlers. Das Ergebnis recht-
fertigt die Arbeit 1n großartiger Weıse. Geschichtliches Denken der Basıs
1St dadurch worden, dauernde Freundschaften sınd arüber EeNtTt-
standen. Darüberhinaus haben sıch dem katholischen Soziologen mi1it dem
Verständnis, das einbrachte, LECUEC Lebensbereiche aufgetan. Das Buch ent-

hält daher auch, neben einer Fülle VO  3 historisch-dokumentarischem Mate-
rial, viele Zeugnisse se1ines persönlichen FEınsatzes. Es 1St. ein außergewöhn-
lıches, ein einmalıges Werk geworden. Julia Hıldebrandt

Hans-Otto Fieguth: Familienbuch VWiebe, Behrends, Epp; Froese, Jansson,
Regıer. Mennonitische Geschlechter AauUs dem Weichsel-Nogat-Delta. Selbst-
verlag Oldenburg 1979, 666 Seıten, Leınen Ü Bestellung be1 Peter
Viebe, Mühlenstraße 18, Grömlitz.

iıcht erst se1t seıner Pensionierung, sondern schon als Knabe interessierte
sich Hans-Otto Fieguth für die heute eliebt gewordene Famıiılientor-
schung. Angeregt hatte iıhn dazu sein Vater, der bereits 907/09 einen
Fieguth-Stammbaum 1ın Steindruck herausbrachte. 1963 konnte der Vertas-
SCr iıne Fieguth-Stammfolge 1m Band des Deutschen Geschlechterbuchs
veröffentlichen, die bıs 1ın das 17 Jahrhundert zurückreicht un mi1t Aus-
nahme einıger nach Rufßland ausgewanderter Familien alle Fieguths enthäilt.
Man durfte se1N, wıe der 1899 1n Irrgang bei Marıenburg 1n West-
preußen geborene Ingenieur der Siemens-Schuckert-Werke in Berlin die Aut-
gabe lösen würde, gleich mehrere Famıilen auf einmal darzustellen.
Gegliedert 1sSt das Buch in a) Einleitung Mi1t Herkunft un: Namenskunde,
Geographie und Geschichte, Quellen, b) Stammfolgen, C) Literatur-Verzeich-
N1S, Vornamen-Verzeichnisse, €) Nachnamen-Verzeichnis, _) Bildteil
Wohltuend wirkt die großzügıge und saubere Form, sicher auch eın Ver-
dienst VO  . Sıgrid eyer geb Thiessen AI Burgdorf, die für den Satz VeI-

antwortlich WAar. Das nımmt die Furcht VOT einem Buch, das immerhin
mıiıt der schönen Seitenzahl 666 endet.
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